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Patrik Etschmayer

Variéte

Gebt der Schweiz endlich
einen Konig!

Als Rauschenberger nach der Mittagspause
das Biiro betrat, schaute er kurz zu Kaulba-
cher hintber, schiittelte verstindnislos den
Kopfund fragte himisch, ob dieser sich nun
wobhl fiir den Kénig der Schweiz halte.
Kaulbacher hatte sich namlich vollstin-
dig mit den klassischen Insignien des K6-
nigtums ausgestattet: Auf seinem Kopf sass
eine funkelnde Krone, in seiner Linken hielt
er einen Reichsapfel, in seiner Rechten ein
Zepter, und um die ganze Sache abzurun-
den, hatte er sich noch in einen purpurnen
Uberwurf gehiillt, dessen Bordiiren aller-
dings mit Alpaufzugs-Szenen bestickt wa-
ren. Bei genauerem Hinsehen zeigten sich
auch auf den anderen Insignien helvetische
Motive, was dem ganzen einen ziemlich

Krone und Zepter zeigen
helvetische Motive!

widerspriichlichen Eindruck verlieh. Dies
tat jedoch der majestitischen Wiirde, mit
der Kaulbacher die Frage Rauschenbergers
beantwortete, keinen Abbruch.

Niemals, mein lieber Rauschenberger,
wirde ich mir anmassen, einen offiziellen
Anspruch auf diesen Titel zu erheben, wenn
jemand befahigter dazu wire — doch fand sich
in dem sicherlich erhabenen Kreise meiner
Bekanntschaften leider niemand mit meinen
Qualifikationen ... wie es aussieht, werde ich
dieses schwere Amt trotz aller Miihen auf
mich nehmen miissen.»

Fiir Riuschenberger stand nun fest, dass
Kaulbacher endgiiltig den Kontakt mic der
Realitit verloren hatte. Trotzdem gab er sei-
nem Biirokollegen einen Hinweis darauf, wie
es sich in der wirklichen Welt mit Schweizer
Monarchen verhielt: <Mein lieber K6nig Kaul-
bacher, es mag dir vielleiche entgangen sein,
aber es gibt in der Schweiz keinen Konig, es ist
keiner vorgesehen, und das diirfte sich in nich-
ster Zeitauch kaum andern. Ausserdem weisen
die Schweizer in ihrer Geschichtsschreibung
immer wieder mit Stolz auf die Vertreibung
des Hochadels aus ihren Gefilden hin.»

Kaulbacher knallte irgerlich seine Insi-
gnien auf das Pult.
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«Natiirlich ist mir das nicht entgangen!
Und auch wenn kein Ko6nig vorgesehen ist,
so andert das nichts an der Tatsache, dass die
Schweiz dringend einen braucht!»

«Duspinnst! Wofiir sollte denn ein Kénig
gut sein? Hm?»

«Woftir wohl? Schau dir doch mal an, von
wem die Schweiz reprasentiert wird. Denen
musstdu ja Namensschilder ans Revers hef-
ten, damit jemand merkt, dass in den Wa-
renhausanziigen Staatsoberhaupter stecken.
Wenn da irgendwo ein Ogi oder ein Villiger
auftaucht, meint doch jeder, dass das Buch-
halter sind, die aus Versehen an einen Staats—
empfang geraten sind.»

«Aber das sind doch nichts als Ausserlich-
keiten!»

«Natiirlich, und gibt es etwas, das in der
heutigen Zeit mehr zahlt? — Nein. Doch
natiirlich ist dies nicht der einzige Grund,
warum wir so dringend eine Monarchie
brauchen. Wir miissen auch die soziale
Komponente betrachten!»

«Was ist an einem Konig denn sozial?»

«Zum einen, dass gute Konige andauernd
Krankenhauser eroffnen, die nach ihnen be-
nanntsind, zum anderen, dass sie Hunderten
Journalisten einen sorglosen Broterwerb er-

«Es gibt gute Griinde
fiir eine Monarchie!»

moglichen. Und nicht nur Journalisten ...
auch Redaktoren, Korrektoren, Layoutern,
Lithografen, Druckern ... Du kannst einen
ganzen Wirtschaftszweig unterhalten. Ser-
belnde Zeitungen konnten sich darauf spe-
zialisieren und so wieder auf einen griinen
Zweig kommen. Es wire die Gelegenheit fiir
die Schweizer Pressel»

«Ach?»

«Was heisst hier «achy?» Die Einfithrung
der Monarchie wiirde auch sonst nur se-
gensreich sein! Die Bauindustrie hitte mit
den erforderlichen Palasten auf Jahre hinaus
zu tun. Die berittenen Truppen miissten
nicht mehr abgeschafft werden, sondern
wiirden zur koniglichen Garde umfunktio-
niertl

«Und du glaubst allen Ernstes, das Volk
wiirde das akzeptieren?»

«Aber nattirlich. Endlich miissten sich die
Leute nicht mehr um die damliche Fergie
und den bloden Andrew kiimmern, kénn-
ten das Segelohr Charles ebenso vergessen
wie die ganzen Weibsbilder aus der Wind-
sor-Sippe. Endlich wiirde auch die Schweiz
zum gesellschaftlichen Mittelpunkt und
konnte somit aus der Beobachterrolle her-
austreten. Unser Land wiirde in neuem
Glanz erstrahlen, und selbst wenn wir nicht

«Unser Land wiirde in
neuem Glanz erstrahlen!»

der EG beitriaten, hitten wir neben der
Landschaft wenigstens noch ein Kénigs-
haus, das uns Touristen und Geld brichte. . »
Vor Rauschenbergers geistigem Auge er-
stand ein Konigreich unter der Fithrung von
Hansruedi I. Die Palastwache kiindete am
Kronungsjubilaum sein Erscheinen auf dem
Palastbalkon wie jedes Jahr mit drei Stossen
auf dem Alphorn an. Auf dem Vorplatz stan-
den die Biirger des Landes und blickten er-
wartungsvoll hinauf. Dann erschien er end-
lich: bierbduchig, mit Hosentragern, einen
Stumpen rauchend, mit einem Sennenkappi
zuwinkend — der wahre Volksmonarch.
Entsetzt schiittelte er seinen Kopf, um
diesem schrecklichen Bild zu entkommen,
und konzentrierte seine Aufmerksamkeit
wieder auf Kaulbacher, der mit seiner
Monarchistenrede gerade zum Schluss kam.
«..und ich glaube daher, dass die einzige
zukunftstrichtige Staatsform der Schweiz
die konstitutionelle Monarchie istl»
Kaulbacher verneigte sich huldvoll und
setzte sich wieder hin. Rauschenberger
schaute ihn skeptisch an und stellte dann die
Frage, die er schon langst hatte stellen wol-
len: «Und was wiirdest du dir selbst davon
erhoffen, wenn du Konig warst, hm?»
Kaulbachers Augen wurden von einem
romantischen Schimmer iiberzogen, und
sein Gesicht rotete sich merklich. «Was denn
wohl? Prinzessin Di heiraten, sobald sie
diesen fiirchterlichen Charles los ist!»



	Gebt der Schweiz endlich einen König!

